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Tagebuch Z 

Ich muß dir, lieber Goethe ^ zum Verständnis dessen — 
was du lesen wirst, einige Nachrichten voranschicken. 

Ich habe das Tagebuch unter den Augen meines bittersten 
Feindes und von dem ich abhing — geschrieben, in einer 
Sprache, die er nicht verstand, aus der ich es dir wörtlich über­
setze. Bisweilen hat er mir über die Schulter hineingesehen. 

Scipio, mit dem ich eine Reise durch Deutschland gemacht, 
hatte in eine Geliebte, von der er sich ein paarmal auf vier 
bis sechs Monate hatte entfernen müssen. In dieser Zeit be­
stellte ich seine Briefe an sie und ihre an ihn, ohne daß ich's 
nötig gehabt. Kein Interesse zog mich in das Haus, als das, 
meinem Freunde zu dienen. Ich fand sie zwar liebenswürdig, 
ich freute mich zuweilen über das, was ich an ihr wahrnahm, 
wie man sich über eine Historie freut. Allein, mein Herz blu­
tete von alten Wunden. 

Das rührte mich, daß Scipio mir bisweilen von ihr er­
zählte, daß sie sich von meinen bisher ausgestandenen Mühselig­
keiten unterrichtet und so ganz natürlich ihr Mitleiden drüber 
bezeugt hätte. Auch, daß ich deutlich merkre, 'wie sie ihn ge­
stimmt hatte, mir verschiedene beträchtliche Wohltaten zu erweisen. 
Ich hatte ehemals, eh' ich wußte, daß Scipio sie liebte, ihr ein 
klein Geschenk von Büchern und einige zärtliche Verse gemacht 
über ein Filet, woran ich ihr stricken half, und sie mir schenkte, 
um mich daran zu üben. Auch dichtete ich für Scipio viel an­
genehme Sachen, nachdem er mir sein Herz eröffnet hatte, die 
er ihr bei gewissen Gelegenheiten überreichte und viel Beifall er­
hielten. 

Als in der Jeit, da Scipios Leidenschaft aufs Höchste ge­
stiegen war, ein Freier für Araminten erschien, brachte er sie und 
die Eltern durch ein schriftliches Eheversprechen und Verschreibung 
einer ungemein hohen Summe Geldes zur Sicherheit, die bei 
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einem königlichen Notar versiegelt niedergelegt ward, dahin, sel­
bigem den Abschied zu geben. Er hatte vor Verfertigung dieser 
Schrift die Rechte seines Vaterlandes mit mir und andern 
Freunden untersucht und befunden, daß eine Mißheirat ihm an 
seinem zeitlichen Glück keinen Abbruch tun könnte. 

In dem Eheversprechen, der eher ein Ehekontrakt genannt 
werden könnte, hatte er unter andern sich verpflichtet, in höchstens 
einem Jahr zu seinem Vater zu reisen und dessen Einwilligung 
auszuwirken: welches er auch inS Werk setzte, wiewohl sein Herr 
Vater selber ihn zurückberief, woran ich unterderhand mit­
gearbeitet hatte. Scipios jüngster Bruder (den ich hinfüro nur 
den Schwager nennen will) war mir dazu behilflich gewesen. 
Ich schrieb ihm nach Deutschland den ganzen Zustand der Haus­
haltung seines Bruders, malte ihm die Notwendigkeit einer Rück­
reise mit echten Farben vor, er überschickte den Brief seinem 
Vater und darauf erfolgte das. 

Eh' hätt' ich mir den Einfall eines Kometen versehen, als 
grad in dem Zeitpunkt, da der älteste in den Wagen steigen 
wollte, die Ankunft seines jüngsten Bruders in Zt., wohin er 
niemals zu kommen gesonnen gewesen. Er sagte mir, ich wäre 
der Hauptbewegungsgrund dieser Reise, die kurze persönliche Be­
kanntschaft, die wir in ***g gemacht, mein Ruf, und am meisten 
die Briefe, die ich gezwungen gewesen, mit ihm zu wechseln, 
hatten ihm das Verlangen eingeflößt, von meinem nähern Um­
gange zu vorteilen. Von allen Seiten waren Glückwünsche, und 
ich selbst hielt dieses Ereignis für eine Wohltat des Himmels, 
mir in der schlüpfrigen Lage, in die mich Scipios Abreise setzte, 
eine Stütze anzubieten. 

Ich hatte aus des Schwagers Briefen die vorteilhaftesten 
Meinungen von seinem Charakter gefaßt, die ich hier nun allent­
halben ausbreitete, besonders in Aramintens Hause. Zugleich 
wandt' ich all meine Talente an, ihn auf die vorteilhafteste 
Weise für dieses Haus, für Araminten und für die Sache seines 
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Bruders einzunehmen. Undankbare Bemühungen! Dazu kam, 
daß er anfangs gegen mich die größte Abneigung für dieses 
Haus und für Aramintens Person blicken ließ, wo ich denn 
immer wieder neue Kräfte aufbieten mußte. Denn ich fand es 
notwendig, daß er das gute Verständnis seines Bruders in dem 
Hause unterhielt und in gewisser Art seine Nische einnähme, 
teils, um die Eltern und Araminten zu beruhigen, die nach 
Scipios Abreise ganze Nächte tränend durchwachte und Engheiten 
bekam, die ihr Farbe und Fülle raubten, teils, weil ich von 
seinem Einfluß auf den Vater und die Verwandten alles hoffte. 
Man sieht, wie unleidenschaftlich ich damals zu Werk ging. 

Alles gelang mir. Er vermittelte sich in der Sache mit 
einem Ungestüm, den ich nicht zurückzuhalten wagte. Denn 
nehmt einem gewöhnlichen Menschen den Enthusiasmus - und 
kein Archimed kann ihn aus der Stelle bewegen. Er schrieb 
Brief auf Brief an seinen Bruder und richtete alles (wider seine 
ausdrückliche Bitte) so ein, daß sie dem Vater in die Hände 
fallen mußten. Ich konnte dabei nichts weiter tun, als daß ich 
die Briefe abfaßte, und wenn er seitenlang Geschmier hinzusetzte, 
das Ding herumzustimmen suchte wie möglich. Denn er führte 
zur Ursache an, er kenne den Leichtsinn und die Furchtsamkeit 
seines Bruders, und wolle ihn auf diese Art dringen, dem Vater 
das Geständnis zu tun. Obschon derselbe dreimal unterwegs ge­
schrieben hatte, leidenschaftlicher als ich mir vorgestellt. Nur das 
machte mich auch furchtsam, daß er durch einen Ort und in 
demselben sich aufhalten mußte, wo er zwei Jahre lang in eine 
der ersten Schönheiten, die ich gesehen, verliebt gewesen und mit 
der er zu Anfang noch in X. zärtliche Briefe gewechselt. Was 
dort vorgefallen, habe ich bis dato noch nicht erfahren können. 

Was mich zu beunruhigen anfing, war, daß der Schwager 
sich nicht scheute, mir merken zu lassen, wenn aus der Sache 
seines Bruders nichts würde, wolle er Araminten heiraten. Er 
sprach töricht von ihr, er ging täglich hin (wiewohl er dabei 
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fleißig studierte), er machte ihr Geschenke, die ihn in seiner sonst 
so kargen Haushaltung und bei der Kürze, mit der der Vater 
ihm von jeher den Zaum hielt, zurücksetzten. Ich machte ihm 
ernstliche Vorstellungen, bemühte mich, ihm an andern Gesell­
schaften einigen Geschmack beizubringen. Alles war vergeblich, 
und seit dieser Zeit fing er an, sich vor mir zu fürchten. Täglich 
redete er mir von den Unmöglichkeiten, die er in der Sache seines 
Bruders absähe, von ausschweifenden Entwürfen, die er machte, 
ihn zurückzubringen, die wie Seifenblasen, sobald man sie nur 
ansah, zersprungen, von seinen Heldentaten und edlen Ge­
sinnungen, von seinen Begriffen vom Ehestände u. s. f., täglich 
zeigte er sich mir anders, bald äußerst erbittert auf Araminten, 
bald bis zur Abgötterei von ihr betört, allemal aber setzte er mich 
in die Notwendigkeit, ihr Sachwalter zu werden, und wenn ich 
all meine Beredsamkeit zu ihrer Verteidigung anwandte, hörte 
er mir mit Vergnügen zu. 

Ich hatte einen Brief für ihn aufgesetzt, in dem er den 
Vater von der ganzen Sache von Anfang bis zu Ende unter­
richten sollte, wenn er desfalls an ihn schriebe. Denn Scipio 
hatte mir mit einem Handschlag versprochen, sobald er ankäme, 
ihm durch seinen Hausgeistlichen die Entdeckung tun zu lassen 
und dahin zu vermögen, daß er an Aramintens Vater schriebe, 
wenn es auch in keiner andern Absicht wäre, als um ihn zu 
vermögen, die Sache zu unterdrücken. Alsdann sollte Aramintens 
Vater ihm auf eine edle Art antworten (er hatte mit ihm ab­
gemacht, er sollte mir den Brief vorher zur Durchsicht geben). 
Nun wollte ich, daß zu gleicher Zeit der Schwager schriebe und 
das edle Verhalten des ganzen Hauses in dieser Sache mit den 
schönsten Farben schilderte. Denn er selber hatte kurz vor der 
Abreise seines Bruders den Vorschlag getan, er sollte sich heimlich 
mit ihr vermählen, um dem Vater die Einwilligung desto sicherer 
abzunötigen. Aramintens Vater aber verabscheute diesen Ge­
danken, erklärte sehr edel, seine Tochter brauche nicht verdächtig 
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zu handeln, sondern frei und vor den Augen der ganzen Welt, 
und widersetzte sich mit der Mutter dieser Ausschweifung, im 
Hirn des Schwagers erzeugt, und von mir und Scipio mit allen 
Gründen unterstützt, auf eine Art, die mir Tränen auspreßte. 

Der Schwager schrieb meinen Brief ab, las ihn als seine 
eigne Arbeit in Aramintens Hause vor und erwarb sich dadurch 
ein unbegrenztes Zutrauen. 

Hier will ich abbrechen, um meinem Tagebuch nicht vor­
zugreifen. Dies war nur Skelett, das dein eigenes Genie und 
Blick ins menschliche Herz mit Fleisch bekleiden wird. 

E r s t e r  T a g .  

Ich hatte verdrießliche Neuigkeiten von Hause gehabt. Mich 
zu zerstreuen, ging ich hin und fand dort ein niedliches junges 
Weib, mit der ich mancherlei redte. Araminta tat nicht eifer­
süchtig. 

Z w e i t e r  T a g .  

Den Abend vor dem Konzert ging ich hin, das niedliche 
Weib war bei ihr, sie war bleich, hatte etwas verloschenes Feuer 
in den Augen. Die Abendtrommel ging vorbei, die andern alle 
traten in der benachbarten Kammer ans Fenster, sie blieb allein 
sitzen, ich verließ sie nicht. Ich fragte sie, ob sie nicht wohl 
wäre, sie antwortete, sie hätte die ganze Nacht nicht geschlafen 
und heute morgen Uebligkeiten gehabt. Sie lächelte mich an, 
als ich, wie erstaunt, drüber schwieg, sprang auf und lief in die 
Kammer zu den andern, wohin ich ihr folgte. 

D r i t t e r  T a g .  

Ich schaffte mir Gelegenheit wegen des Konzerts, den Morgen 
früh hinzugehen. Ich fand sie in dem reizendsten Nachtkleide, 
ihre langen braunen Flechten spielten um ihre Schultern, sie putzte 
ihren kleinen Neffen zum Konzert an und sagte mir, sie putze 
ihren Liebhaber; der wird heute den Eroberer machen, sagte ich 



8 Lenz Schriften. Fünfter Band 

damit geschähe mir kein Gefallen, antwortete sie. Ich sehr nach­
drücklich: „Sie haben nie Nebenbuhlerinnen zu befürchten, Ihr 
Spiegel kann Ihnen dafür Bürgschaft leisten." Sie schwieg, wie 
nachsinnend, eine Weile, aber nun sah ich sichtbar, wie ihr Humor 
sich veränderte. Ich blieb bis zum Mittag dort, und sie blieb 
wieder ihre Gewohnheit bis zum Essen unangekleidet. Tausend 
Mutwillen wechselte mit Ernst ab. Ich hatte ihr Nachtkleid 
gelobt, ihre Flechten an meine Lippen gedrückt, die Mutter hieß 
sie einigemal sich ankleiden, sie wollte nicht. Sie zeichnete mir 
selbst ihr Bild ab, obschon sie nie zeichnen gelernt, ziemlich glücklich 
und getreu, löschte es gleich wieder aus, ich rettete doch eins von 
diesen Versuchen. Sie erzählte mir, daß einer rühmlich von mir 
gesprochen, und als ich ihr die Nichtigkeit dieses Lobes begreiflich 
gemacht, sagte sie mir sehr ernsthaft, daß Verdienste doch immer Ver­
dienste blieben. Im Konzert plauderte ich viel mit andern 
Weibern, aber kein Wort mit ihr. Sie war nicht aufgeräumt. 

V i e r t e r  T a g .  

Nachmittags ganz meinem Kummer überlassen, spazierte ich 
um die Wälle, ein Buch von Kriegsbaukunst in der Hand, um 
mich zu zerstreuen. Ich traf auf den Vater, dem ich einige 
Höflichkeiten machte wegen des Vergnügens, das uns gestern 
seine älteste Tochter gegeben, die das erstemal öffentlich zum 
Bezaubern gesungen hatte. Ganz spät ging ich hin, sprach ein 
paar Worte mit der Aeltesten, trat dann in die Kammer, wo sie 
(Araminta) mit dem Schwager im Fenster lagen. Als sie mich 
sah, flog ihre Hand in den Busen, sie zog einen Brief von 
Scipio hervor, lesen Sie! ich las und bezeugte ihr meine Freude. 
Sie war unvorsichtig genug, zu sagen, Sie haben mir soviel 
mißvergnügte Abende gemacht, teilen Sie nun auch mein Ver­
gnügen. Ich bin weder imstande, Ihnen vergnügte, noch miß­
vergnügte Stunden zu verursachen, sagte ich ziemlich betroffen, 
und flog fort, die Nachricht von diesem Briefe in einem eifer­
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süchtigen Hause, das ich bisweilen besuchte, und das sich aus 
Scipios Stillschweigen was zugut tat, auszubreiten, worum sie 
mich sehr verbindlich ersuchte. 

F ü n f t e r  T a g .  

War mir traurig, doch war ich ruhig, weil ich sie glücklich 
glaubte. Ich ging erst nachmittags hin, sie war nicht zu Hause, 
als sie kam, lag ich mit einer ihrer Freundinnen im Fenster, der 
sie von der Straße wie aus Mutwillen unzählige Küsse zuwarf. 
Ich lief die Treppe herunter, sie herauszuführen, sie muß dies 
für einen Vorwurf gehalten haben, ward sehr ernsthaft, nahm 
auch meinen Arm nicht an, wobei sie sehr errötete. Als wir 
oben waren, taten wir über eine Kleinigkeit eine Wette, die ich 
verlor; als ich ihr das Geld gab, behielt sie's und warf es mir 
nachher unvermutet in die Hand zurück. Ich schlich mich fort 
wie beleidigt, sie hatte es bemerkt und ließ mir Vorwürfe machen 
durch den Schwager. 

S e c h s t e r  T a g .  

Ich las deinen Werther. — Ein Instinkt führte mich an 
einem Zuckerladen vorbei, wo ich für ihre kranke Brust Zucker­
werk kaufte. Ich bracht' es ihr als für die gestrige Wette, so ich 
Verloren, und überreichte es ihr — zitternd. So daß der Schwager 
selbst es anmerkte. Sie hatte mit ihm kleine Kartenspiele gespielt, 
als ich merkte, daß sie aufhörten, sagt' ich, ich wollte sie nicht 
unterbrechen und ging hastig fort, so sehr sie mich bat. Sie 
hatte Ursache, ihm zu schmeicheln, er wollte in ihrem Namen 
Scipio ein Geschenk schicken, das er seinem Schwestersohn über­
reichen sollte, und in einem vollkommenen Anzug sür den Kleinen 
bestand, den sie angegeben hatte. 

S i e b e n t e r  T a g .  

Ich ging nicht hin. Sie glaubte mich böse, ließ mir sagen 
durch den Schwager, daß ich nicht hinkäme. 
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A c h t e r  T a g .  

Ging wieder nicht hin. Sooft der Schwager nach Hause 
kam, bracht' er ein groß groß Kompliment von ihr, wobei ich 
alle meine Selbftbesitzung zu Hilf' nehmen mußte, daß er aus 
meinen Gebärden nicht Argwohn einnahm. Sie ließ mir durch 
ihn sagen, ich sollte doch hinkommen, heute noch auf den Abend, 
sie ginge aus, den Nachmittag Einkauf zu machen. Ich ging 
hin, aber den Nachmittag (alles das wirkte der Werther), und 
blieb mit der Schwester, abends kam sie nach Hause, schien ein 
wenig erstaunt, daß ich schon da war, redete doch viel mit mir 
von ihrem Einkauf - ich ging fort, den Schwager zu holen, 
um seine Meinung auch dazuzugeben — wir setzten uns alle an 
einen kleinen Tisch, sie hatte nicht das Herz, mich anzusehen, ihre 
Blicke, sonst immer lange Minuten auf mich geheftet, gleiteten 
immer ab von mir. Sie sagte, sie hätte einen Brief zu schreiben, 
ich schnitt ihr eine Feder, der Schwager tät's nach, aber geriet 
schlecht. Sie versuchte seine Feder mit den Worten, „bester 
Freund", dann erst meine halb unter der Hand — Götter, was 
sah ich erscheinen? „Mein Herz", ich verlor alle Sinnen. Der 
Schwager, wie der Teufel, merkte es, die Angst gab mir Gegen­
wart genug, dem einen andern Verstand anzudrehen. 

N e u n t e r  —  Z e h n t e r  T a g .  

Die Komplimente, so mir der Schwager immer daher-
brachte, bekümmerten mich, ich wollt' ihr darüber Vorwürfe 
machen, sonderlich, da er argwöhnisch zu werden anfing. Ich 
ging Donnerstag hin, fand das niedliche Weib da und große 
Gesellschaft. O welche zärtliche Szene hatt' ich. Sie maulte zu 
Anfang, rückte sodann ihren Stuhl so, daß sie mir halb den 
Rücken zukehrte und mir die Aussicht nach der jungen Frau 
benahm. Ich war so herzlich damit zufrieden und recht, als ihr 
zuwiderzuleben, sah ich unverwandt nach der jungen Frau und 


